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126 DIE BERNER WOCHE

3)er SRofettftrana.
©in ©tonbnacbtmärdjen oon Heller.

©s war eine jener hellen ©ollmonbnädjte, bie einen
nidjt fdjlafen laffen. Der 9Rortb flaute groh unb ftill iit
mein 3immer hinein, unb fein weihes, gefpenfterhaftes Siebt
umhüllte midj mit einer fcltfamen ©rregung. Da erinnerte
id) mid) plöhlidj an bie ©Sorte einer alten $rau, bie fdjoit
lange tot.

,,©s gibt ©ollmonbnächte", batte jie mir einmal ge=

jagt, „bie bas S>er3 mit 9tübe unb ^rieben füllen. Da
fdjläft man fieber unb tief im milben, filbernen Sidyt bes
guten himmlifchen ©Sächters. ©her es gibt aud) anbere
©tonbnöchte, 9täd)te, beren feltfame £elle $er3 unb ftörper
in banger Unruhe aufrütteln.

SBenn bu einft in einer foldjert 9tadjt burd) bie alten
©äffen unferer Stabt gehft, bann wirft bu feltfame Dinge
feben. Diefe weihen Stunben, bie fidj nid)t oft wieber-
boten im 3ahr, geboren ben Siebenben, bie im Seben nid)t
3ufammen fommen tonnten."

3ene äßorte ber alten $rau unb meine Unruhe trieben
midj aus bem ©ett, unb leife fchlidj idj mid) aus bern |jaufe.
Durd) ftille, alte ©äffen fdjritt idj langfarn unb. finnenb.
Die oerfdjneite Stabt war in ein weihes Seidjentucb ge=

hüllt, unb bes ©tonbes Silbcrlid)t machte alles nod) weiter,
nodj unheimlicher.

3cb war in einer abfeits gelegenen ©äffe angelangt,
wo alte, oornebme ©atri3ierl)äufer fteljen.

Sont ©tünfter bet ballen langfam 3wölf febwere Schläge.
Staunt ift ber lebte Schlag perHungen, fo öffnen fidj 3ur
gleichen 3eit bie Düren 3weier fieb gegenüberliegenben Käufer,
unb heraus febe idj 3toei junge ©tenfdjen treten, angetan mit
SUeibern, wie man fie oor bunbert 3al)ren trug.

Der junge fdjlanfe ©îann gebt auf bas 3ierlid)e ©täb*
(ben 3U, nimmt ihren Stopf in feine beiben Sönbc unb ficht
lang unb ftill ihre groben traurigen Rügen. Da fommt
ein wunberfamer ©lan3 auf ihr weihes ©efidjt. &anb in
£anb febreiten fie langfam burd) bie filberne flacht, fdjwet»
genb; fie fdjreiten fo, wie nur bie 9Renfdjen fdjreiten tonnen,
bie bie Siebe führt.

So wanbern fie sum $Iuh hinunter; id) ihnen immer
3ur Seite, ohne bah fie midj gewahren. ©îir ift, als fei
id) förperlos geworben.

331ßfeli<b liegt ein wunberfamer ©arten ba, wo oorber
nur Sdjnee unb Steine lagen. Drin blühen 9tofen, nid)ts
als rote Rofen. 3bt betäubenb ftarfer Duft mifebt fid)
in ben Silberfdjleier, ben ber 9Ronb ber ©r'be webt unb
umhüllt alles mit einem bangen, fiihen ©liid.

Die 3wei Siebenben feben fidj auf eine ©anf, fid) eng
umfdjlungen hattenb. So bleiben fie lange, lange ftuntm unb
in Seligfeit oerfunten. Dann löft ber 9Rctnn fiel) fanft
oom 9Jînb<ben los unb beginnt, tRofert 3U pfliiden, oiele
wunberoolle 9îofen unb legt fie su einem 3rans 3ufammen.

Das ©fäbdjen erber fängt an 3U fingen, leife unb traurig:
,,©s waren 3wei Stönigsfinber,
Die hatten einanber fo lieb,
Sie tonnten 3ufamnten nidjt fommen,
Das ©Saffer war oiel 31t tief."

Saftig fdjlieht ber 9Rann mit feinen Sippen ihren 311h

fenbeit 9Runb unb fegt ben Stran3 aus lauter roten Rofen
auf ihre weichen braunen factare. Die 9iofen leuchten brin
wie grobe febwere ©Iutstropfen.

Sang unb fdjweigenb (eben fid) bie 3wei Siebenben
feiig .in bie Rügen.

3d) aber fehe iebt aus bem Rofenfrans oiele blanfe,
harte Dornen blinten. ©Sie feltfam! ©orber waren bie
Rofen bodj gan3 bornenlos. Der ©ïann aber fdjeint fie
niibt 3" feben, nicht 3U fühlen, benn er p refît jefet feinen
heifeen ©hmb feft auf Stran3 unb Saar nnb brildt bie

Dornen fo ins weihe, 3arte fÇleifch ber Siebften. Unb mertt
es nicht- Sie aber fagt fein ©3ort. ©allt nur bie feinen

S>änbe feft 3ufammen, um ihren Sd)mer3 nidjt 3u oerraten,
unb lächelt ftill unb feiig ,3u ihm auf.

Dodj weld) ein ©Sunber fehlt nun meine Rügen! Die
9iofen, bie auf ihrem Raupte leudjteten wie ©lut fo rot,
werben heller, immer heller, unb jefct, jebt fd)immern fie
wie frifdjgefailener Schnee fo rein unb weih! —

©on ben Dürrnen ber Stabt tönt ein einiger butnpfer
Schlag, ©erfchwunben ift bas 3«uberbilb. 9lur Schnee
ringsum unb fahle 3toeige. Der jjfluh raufdjt wie immer
fein uraltes ©3anberlieb.

3<h aber habe in biefer ©lärd)cnnad)t ein ©3urtber=
bares feben bürfen: wie aus roten Rofen weihe Rofen
werben, ©s ift ber Sd)iuer3, ber aus- ber groheit ftiften
Siebe fommt, bem biefes ©Sunber möglid) ift.

kalter Strebs.
3u allen 3eiten haben bie Deuter fid) ben Stopf 3er»

brechen über bie f?rage: ©3as ift Stunft? 3hrer ©Seisheit
befter Sdjluh liegt ausgebrüdt in bern Sähe: 3m Rnfang
war bie Stunft. ©Seiter als 31t biefer ©rfenntnis ift bie
©lenfdjljeit nod) nicht oorgebrungen. Sidjer gab es unb
gibt es immer wieber ©ottbegnabete, bereit ©lief weiter hinter
bie Dinge geht, als ber Durchhhnittsmenfd) bies für mög-
Iid) unb wahr hält. Sie beuten alle menfdjiidjen ©e3iel)ungen
als urbebingt, als mit bern Stosmos oerbunbeit. Dem 3n»
tellett aber bleibt ihre Sprad)e frentb. Der ahnt bloh
gelegentlich biefe 3ufammenhänge. 3m Stunfterlebnis ftedt
fpürbar ein Stüd 9Ri)tljos.

9Ran weih heute: wenn eilt junger ©tenfd) ben ge=

ftdjerten ©Seg feines ihm oott (Eltern unb ffiefellfdjaft an»
geratenen unb 3ubereiteten 9läl)rberufes plöblich oerläht unb
bie einfanten unb bornigen ©fabe bes Stünftlertums 3u watt=
bettt beginnt, fo liegt nid)t immer jugenbliche Unbebevrfcbt-
heil, ©benteuerluft unb 3rlud)t oor ben Realitäten bes Se»

bens oor. ©s gibt tîâlle ber ©erufting. Ob ber Ruf aus
gröberer ober geringerer Diefe bes Seins herauf ertönt,
entfdjeibet bann über 3raft unb ©Sirfen bes Serufenen.

Ob ©Salter itrebs eitt ©erufener ift, bas wagen wir
nicht 311 beurteilen, ©s hängt ber ©rfolg bes echten 3iinft=
lers 311m ©liid aud) nicht oon berrt Urteil bes 3rititers ab.
©Sichtiger ift, bah ber ftünftler felbft an feine Serufung

Walter Krebs.

glaubt unb- fid) biefem ©lauben gan3 hingibt. Denn im
©egriff unb ©ßefen bes Äiinftlers liegt es, bah er feine

3unft erarbeiten muh- 2lit feinem ©Serfe wirb man ihn
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Der Rosenkranz.
Ein Mondnachtmärchen von H. Keller.

Es war eine jener hellen Vollmondnächte, die einen
nicht schlafen lassen. Der Mond schaute groß und still in
mein Zimmer hinein, und sein weißes, gespensterhaftes Licht
umhüllte mich mit einer seltsamen Erregung. Da erinnerte
ich mich plötzlich an die Worte einer alten Frau, die schon

lange tot.
„Es gibt Vollmondnächte", hatte sie mir einmal ge-

sagt, „die das Herz mit Ruhe und Frieden füllen. Da
schläft man sicher und tief im milden, silbernen Licht des
guten himmlischen Wächters. Aber es gibt auch andere
Mondnächte. Nächte, deren seltsame Helle Herz und Körper
in banger Unruhe aufrütteln.

Wenn du einst in einer solchen Nacht durch die alten
Gassen unserer Stadt gehst, dann wirst du seltsame Dinge
sehen. Diese weihen Stunden, die sich nicht oft wieder-
holen im Jahr, gehören den Liebenden, die im Leben nicht
zusammen kommen konnten."

Jene Worte der alten Frau und meine Unruhe trieben
mich aus dem Bett, und leise schlich ich mich aus dem Hause.
Durch stille, alte Gassen schritt ich langsam und sinnend.
Die verschneite Stadt war in ein weißes Leichentuch ge-
hüllt, und des Mondes Silberlicht machte alles noch weiher.
noch unheimlicher.

Ich war in einer abseits gelegenen Gasse angelangt,
wo alte, vornehme Patrizierhäuser stehen.

Vom Münster her hallen langsam zwölf schwere Schläge.
Kaum ist der letzte Schlag verklungen, so öffnen sich zur
gleichen Zeit die Türen zweier sich gegenüberliegenden Häuser,
und heraus sehe ich zwei junge Menschen treten, angetan mit
Kleidern, wie man sie vor hundert Iahren trug.

Der junge schlanke Mann geht auf das zierliche Mäd-
chen zu, nimmt ihren Kopf in seine beiden Hände und küßt
lang und still ihre großen traurigen Augen. Da kommt
ein wundersamer Glanz auf ihr weißes Gesicht. Hand in
Hand schreiten sie langsam durch die silberne Nacht, schwel-
gend: sie schreiten so. wie nur die Menschen schreiten können,
die die Liebe führt.

So wandern sie zum Fluß hinunter: ich ihnen immer
zur Seite, ohne daß sie mich gewahren. Mir ist, als sei

ich körperlos geworden.
Plötzlich liegt ein wundersamer Garten da, wo vorher

nur Schnee und Steine lagen- Drin blühen Rosen, nichts
als rote Rosen- Ihr betäubend starker Dust mischt sich

in den Silberschleier, den der Mond der Erde webt und
umhüllt alles mit einem bangen, süßen Glück.

Die zwei Liebenden setzen sich auf eine Bank, sich eng
umschlungen haltend. So bleiben sie lange, lange stumm und
in Seligkeit versunken. Dann löst der Mann sich sanft
vom Mädchen los und beginnt, Rosen zu pflücken, viele
wundervolle Rosen und legt sie zu einem Kranz zusammen.

Das Mädchen aber fängt an zu singen, leise und traurig:
„Es waren zwei Königskinder,
Die hatten einander so lieb,
Sie konnten zusammen nicht kommen,
Das Wasser war viel zu tief."

Hastig schließt der Mann mit seinen Lippen ihren zuk-
kenden Mund und legt den Kranz aus lauter roten Rosen
auf ihre weichen braunen Haare. Die Rosen leuchten drin
wie große schwere Blutstropfen.

Lang und schweigend sehen sich die zwei Liebenden
selig,in die Augen.

Ich aber sehe jetzt aus dem Rosenkranz viele blanke,
harte Dornen blinken. Wie seltsam! Vorher waren die
Rosen doch ganz dornenlos. Der Mann aber scheint sie

nicht zu sehen, nicht zu fühlen, denn er preßt jetzt seinen

heißen Mund fest auf Kranz und Haar und drückt die

Dornen so ins weiße, zarte Fleisch der Liebsten. Und merkt
es nicht. Sie aber sagt kein Wort- Ballt nur die feinen

Hände fest zusammen, um ihren Schmerz nicht zu verraten,
und lächelt still und selig zu ihm auf.

Doch welch ein Wunder sehn nun meine Augen! Die
Rosen, die auf ihrem Haupte leuchteten wie Blut so rot,
werden Heller, immer Heller, und jetzt, jetzt schimmern sie

wie frischgefallener Schnee so rein und weiß! —
Von den Türmen der Stadt tönt ein einziger dumpfer

Schlag. Verschwunden ist das Zauberbild. Nur Schnee
ringsum und kahle Zweige. Der Fluß rauscht wie immer
sein uraltes Wanderlied.

Ich aber habe in dieser Märchennacht ein Wunder-
bares sehen dürfen: wie aus roten Rosen weiße Rosen
werden. Es ist der Schmerz, der aus der großen stillen
Liebe kommt, dem dieses Wunder möglich ist.

Walter Krebs.
Zu allen Zeiten haben die Denker sich den Kopf zer-

brachen über die Frage: Was ist Kunst? Ihrer Weisheit
bester Schluß liegt ausgedrückt in dem Satze: Im Anfang
war die Kunst- Weiter als zu dieser Erkenntnis ist die
Menschheit noch nicht vorgedrungen. Sicher gab es und
gibt es immer wieder Gottbegnadete, deren Blick weiter hinter
die Dinge geht, als der Durchschnittsmensch dies für mög-
lich und wahr hält. Sie deuten alle menschlichen Beziehungen
als urbedingt, als mit dem Kosmos verbunden. Dem In-
teilest aber bleibt ihre Sprache fremd. Der ahnt bloß
gelegentlich diese Zusammenhänge. Im Kunsterlebnis steckt

spürbar ein Stück Mythos.
Man weiß heute: wenn ein junger Mensch den ge-

sicherten Weg seines ihm von Eltern und Gesellschaft an-
geratenen und zubereiteten Nährberufes plötzlich verläßt und
die einsamen und dornigen Pfade des Künstlertums zu wan-
dern beginnt, so liegt nicht immer jugendliche Unbeherrscht-
heit, Abenteuerlust und Flucht vor den Realitäten des Le-
bens vor. Es gibt Fälle der Berufung. Ob der Ruf aus
größerer oder geringerer Tiefe des Seins herauf ertönt,
entscheidet dann über Kraft und Wirken des Berufenen.

Ob Walter Krebs ein Berufener ist, das wagen wir
nicht zu beurteilen. Es hängt der Erfolg des echten Künst-
lers zum Glück auch nicht von dern Urteil des Kritikers ab.
Wichtiger ist, daß der Künstler selbst an seine Berufung

wär Krebs.

glaubt und sich diesem Glauben ganz hingibt. Denn im
Begriff und Wesen des Künstlers liegt es, daß er seine

Kunst erarbeiten muß- An seinem Werke wird man ihn
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crïcnrten- Das gilt and) für SBalter ilrebs. Die ©Uber,
bie er in Sern cor furjem ausftellte, finb nod) nidjt ©r=

füllung, fonbcrn blofe ©erbeifeung. Sie seigen eine gatt3
urfprünglidje ©egabung für bie CanbfdjaftsbarftcIIuttg unb

Walter Krebs: Im Scftmefelberg.

eine nicht gewöhnliche ffiefäfeigung Bur fiinftlerifdjen Wis
ftraftion. SBalter Ärebs oerfteh* es, ber Sanbfdjaft cine

Seele 311 geben, ohne bie ©atur 311 oergewaltigen, ohne ab-
ftofeenbe eigenwillige 3üge bi»ciit3ubringen. Wud) 3eigen fie
einen erftaunlid) fid)eren toIoriftifd)en ©efdjmad. ©lau mertt,
bafe er bie Palette intuitio. feanbhabt auf ©runblage eines

guten fjartbroerllidfen Könnens. Wber gerabe biefes £er-
fommen aus beut ©ßalerfeanbwerf fcfe liefet für ihn bie (öe=

fahr ber Schablone unb öes ©ejeptes ein: man weif?, wie
es gemacht wirb unb barunt faitn man es auch-

SBir möchten bem jungen itiinftler, ber erft am Wn-
fang feiner ©ntmidlung ftefet, fein üoroffop feines 3iinftler-
turns ftellen. SBie gefagt: 3n feiner ©ruft finb feines Sdjid-
fais Sterne.

SBenn uns nidjt bie erften ©inbrüde täufefeen, fo weife

SBalter ftrebs, was er will, £eute nod) flieht er bie SBelt,

»ergräbt er fid) broben im SBinterfdjnee bes Schwefelberg-
babes um fid) felbft 3U finben. ©r bemüht fid) aber auch,

fo fch'were ôemmniffe fein ©efebrübel ihm in ben SBeg

legt, mit bem Sehen, unb foweit es oon ben SKenfcfeen be-

ftimmt wirb, iit ©eBiefeung 3U bleiben. ©r werfe, bafe eut.

Äünftlertum ohne biefe fefte ©erwarjelung rm ©tenfcfelrch-

©ebingten nur halbes Sumftlertum ift.
SB,alter itrebs führt heute nod) em funftlertfdjes Doppel-

leben. ©r malt Silber für fid) unb ©ilber für anbere.

Die einen für bas feelifdje, bie anbern für bas forperltchc

Dafein. Da hingen in feiner »erner^Wusftellrurg mert-

würbige ©feantafien in noch recht unbeholfenen parftellungs-
formen: aus ©ebirgen emporgewachfene, m bte Uwe oer-

finfenbc itöpfe unb ©eftalten. Daneben fah man forrefu.

Sanbfdjaftcn mit inbioibuellem ©epräge. ©r Jucht erne -

t'hefe für fein Doppelleben. SBir wünfehen tfjm, bafe er |t

in ber ©ufetung feiner befreiten, in räumlicher unb toio-

riftifcher Sinficfct gut gefdjauten unb gut auf bre um-
wanb gebrachten Sanbfdjaften finben möge. '

__

$)ie Austreibung bes Katers.
Son 3afob SBiebmer.

I.
3n ber ôinterftube bes „Sären" 3U SBeibwpI war

©emeinberatsfifeung; es galt, ein höchft mißliebiges unb mtfe-

lidjes ©efdjäft ab3utun, unb bementfpredjenb madjten
_

ore

©Sitglieber ber hohen Dbrigfeit ftrenge ©efidjter gegen etuen

jüngeren ©tenfdjen, ber etwas abfeits faß- Den fdjien folche

Itngnabe aber nicht ftart an3ufe<fjten; er rebete unbefangen,
manchmal gerabewegs fed, brauflos unb hielt ben ©liden
ftanb, ohne mit einer SBimper 3U 3uden. „3ch fage nicht

Walter Krebs: Winter im 6antrl(tgebiet.

bas minbefte bawiber, bafe unfer ©ater ein recfetfdjaffener
unb braoer ©lann war in feinen guten Sahren. Wber jefet?
&at er nießt Dummheiten gemadjt eine über bie anbere
unb fid) übertölpeln laffetr oon 3uben unb ©feriften, bafe
wir f03ttfagen oon oorne anfangen nrüffen? Xlnb würbe
er nicht nod) feeiratsfturm, als er halb fed)3ig war? 9Jiit
©lüfe unb Slot haben wir ihm baoor fein fönnen! Unb
feitbem ift ber ewige 3anf 3wifcf)en ihm unb meiner grau,
weil er glaubt, fie habe feiner Slarretei ben Wiegel ge=
ftofeen. itommt bod) einmal unb fefet felber, wie bas Dag
für Dag ein Dabeifettt ift mit ihm! Unb bei jebem Wtern-
3ug giftelt er, man habe ihm mit Sift unb ©änfen bas §eft
aus ben Ständen gebrefet- 3fer wifet aber fehr wohl, ihr
Herren 00m ©emeinberat, bafe es höd)fte 3eit mar, bafe
id) bas Seirnetli auf meinen Warnen übernahm, wenn niefet
alles bachab gehen unb ber ©ater noch auf bie ©emeinbe
fommert follte. Unb" — hier hob ber junge ©tenfefe ein-
bringlidj bie Stimme — „ihr alle wifet übrigens aud) ge-
rabe fo gut wie id), bafe ber ©ater nicht mehr gatt3 recht
im Äopf ift. SBir fönnen ihn einfad) nicht mehr bei uns
behalten; ber Streit oonr SJlorgen bis 3um Wbcnb oerleibet
einem nicht nur bie ftrenge Slrbeit, er oerleibet einem fo-
gar bas Sehen. SBir haben fonft fd)on hart genug 3u
Jorgen unb 311 fdjaffen unb formen bas anbere nicht auch
nod) länger braud)en —"

Drofebem 3ehn ©tarnt ba unter ber Sampe beifammen-
fafeen, war es nun ein SBeildjen fo ftille, bafe
man eine Srummfliege ant genjter fummen hörte, ©auch-
wolfeit fliegen aus berr Stumpen auf unb 3erfloffen in bent
Siebel, ber fadjte bas Sid)t umwogte, ©nblidj wiegte ber
©räfibent fein grofees, rothaariges Saupt, ftridj ben bu-
fdjigen Schnurrbart unb fagte: „hmm!" Silier ©lide
wanbtert fid) ihm 3ü, bod) erft nad) einer weiteren geraumen
©aufe fuhr er fort: „£mm! ©lit bem langen ©eben fommen
wir nicht oont gted, meine id). SBas benfft bu bir benrr
was gefdjehen foil, fur3 unb biinbig?" Die fühlen grauen
Wugen bes Oberhauptes mufterten ftreng ben jungen ©lann.
Der erhob ein wenig beibe £änbe unb liefe fie in ©erlegen-
feeit wieber fenfen; fichtlich wollte ihm bas, was nun font-
men mu fete, nidjt mehr fo leidjt oon ber 3unge. wie
id) fchon bent einen uttb anbern oon cud) unter oier Wugen
fagte — hm — es wirb eben nidhts anberes übrig bleiben,
als bafe man ihn in bie Wnftalt tut. ©s ift ja fd)wer genug
für uns, bas jagen 3U müffen, unb etwas wollen wir ja
aud) ans Äoftgelb beitragen. Wber einen anbern Wusweg
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erkennen. Das gilt auch für Walter Krebs. Die Bilder,
die er in Bern vor kurzem ausstellte, sind noch nicht Er-
füllung, sondern blos;. Verheißung- Sie zeigen eine ganz
ursprüngliche Begabung für die Landschaftsdarstellung und

Waiter Krebse Im Schweseiberg,

eine nicht gewöhnliche Befähigung zur künstlerischen Ab-
straktion. Walter Krebs versteht es. der Landschaft eine

Seele zu geben, ohne die Natur zu vergewaltigen, ohne ab-
stoßende eigenwillige Züge hineinzubringen. Auch zeigen sie

einen erstaunlich sicheren koloristischen Geschmack- Man merkt,
daß er die Palette intuitiv handhabt auf Grundlage eines

guten handwerklichen Könnens. Aber gerade dieses Her-
kommen aus dem Malerhandwerk schließt für ihn die Ge-
fahr der Schablone und des Rezeptes ein: man weiß, wie
es gemacht wird und darum kann man es auch.

Wir möchten dem jungen Künstler, der erst am An-
fang seiner Entwicklung steht, kein Horoskop seines Künstler-
tums stellen. Wie gesagt: In seiner Brust sind seines Schick-

sals Sterne.
Wenn uns nicht die ersten Eindrücke täuschen, so weih

Walter Krebs, was er will. Heute noch flieht er die Welt,
vergräbt er sich droben im Winterschnee des Schwefelberg-
bades um sich selbst zu finden. Er bemüht sich aber auch,

so schwere Hemmnisse sein Gehörübel ihm in den Weg

legt, mit dem Leben, und soweit es von den Menschen be-

stimmt wird, in Beziehung zu bleiben. Er weiß, daß em

Künstlerinn? ohne diese feste Verwurzelung nn Menschlich-

Bedingten nur halbes Künstlertum ist-
^ y

Walter Krebs führt heute noch e?n künstlerisches Doppel-
leben. Er malt Bilder für sich und Bilder für rudere.

Die einen für das seelische, die andern für das körperliche

Dasein. Da hingen in seiner àrner AilsstZlung merk-

würdige Phantasien in noch recht unbeholfenen Darstellung^-
formen: aus Gebirgen emporgewachsene, in die Erde ver-

sinkende Köpfe und Gestalten. Daneben sah man korrekte

Landschaften mit individuellem Gepräge. Er sucht eme n -

these für sein Doppelleben. Wir wünschen ihm, daß er sie

in der Richtung seiner beseelten, in räumlicher und row-

ristischer Hinsicht gut geschauten und gut auf tue Lem-

wand gebrachten Landschaften finden möge. ^ >
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Die Austreibung des Baters.
Von Iakob Wiedmer.

I.
In der Hinterstube des „Bären" zu Weidwpl war

Gemeinderatssitzung: es galt, ein höchst mißliebiges und miß-

liches Geschäft abzutun, und dementsprechend machten oie

Mitglieder der hohen Obrigkeit strenge Gesichter gegen einen

jüngeren Menschen, der etwas abseits sah. Den schien solche

Ungnade aber nicht stark anzufechten: er redete unbefangen,
manchmal geradewegs keck, drauflos und hielt den Blicken
stand, ohne mit einer Wimper zu zucken. „Ich sage nicht

Waiter Krebs: Winter im Santristgebiet.

das mindeste dawider, daß unser Vater ein rechtschaffener
und braver Mann war in seinen guten Iahren. Aber jetzt?
Hat er nicht Dummheiten gemacht eine über die andere
und sich übertölpeln lassen von Iuden und Christen, daß
wir sozusagen von vorne anfangen müssen? Und wurde
er nicht noch Heiratssturm, als er bald sechzig war? Mit
Müh und Not haben wir ihm davor sein können! Und
seitdem ist der ewige Zank zwischen ihm und meiner Frau,
weil er glaubt, sie habe seiner Narretei den Riegel ge-
stoßen. Kommt doch einmal und seht selber, wie das Tag
für Tag ein Dabeisein ist mit ihm! Und bei jedem Atem-
zug giftelt er, man habe ihm mit List und Ränken das Heft
aus den Händen gedreht. Ihr wißt aber sehr wohl, ihr
Herren vom Eemeinderat, daß es höchste Zeit war, daß
ich das Heimetli auf meinen Namen übernahm, wenn nicht
alles bachab gehen und der Vater noch auf die Gemeinde
kommen sollte. Und" — hier hob der junge Mensch ein-
dringlich die Stimme — „ihr alle wißt übrigens auch ge-
rade so gut wie ich, daß der Vater nicht mehr ganz recht
im Kops ist- Wir können ihn einfach nicht mehr bei uns
behalten: der Streit vom Morgen bis zum Abend verleidet
einem nicht nur die strenge Arbeit, er verleidet einem so-
gar das Leben. Wir haben sonst schon hart genug zu
sorgen und zu schaffen und können das andere nicht auch
noch länger brauchen —"

Trotzdem zehn Mann da unter der Lampe beisammen-
saßen, war es nun ein Weilchen so stille, daß
man eine Brummfliege am Fenster summen hörte. Rauch-
wölken stiegen aus den Stumpen auf und zerflossen in dem
Nebel, der sachte das Licht umwogte. Endlich wiegte der
Präsident sein großes, rothaariges Haupt, strich den bu-
schigen Schnurrbart und sagte: „Hmm!" Aller Blicke
wandten sich ihm zu, doch erst nach einer weiteren geraumen
Pause fuhr er fort: „Hmm! Mit dem langen Reden kommen
wir nicht vom Fleck, meine ich. Was denkst du dir denn
was geschehen soll, kurz und bündig?" Die kühlen grauen
Augen des Oberhauptes musterten streng den jungen Mann.
Der erhob ein wenig beide Hände und ließ sie in Verlegen-
heit wieder senken: sichtlich wollte ihm das. was nun kom-
men mußte, nicht mehr so leicht von der Zunge. wie
ich schon dem einen und andern von euch unter vier Augen
sagte — hm — es wird eben nichts anderes übrig bleiben,
als daß man ihn in die Anstalt tut. Es ist ja schwer genug
für uns, das sagen zu müssen, und etwas wollen wir ja
auch ans Kostgeld beitragen. Aber einen andern Ausweg
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